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Amerikanische Spekulanten.
Obschon Nordamerika sich äußerlich als ein von

Gesundheit und Kraftfülle strotzendes Gemeinwesen dar¬
stellt, giebt es doch auch verschiedene wunde Stellen an
diesem Riesenkörper, die von Zeit zu Zeit recht schmerz¬
lich -empfunden werden. Dahin gehört auch die im
amerikanischen Geschäftsleben auftretende wilde Spekulation,
die daselbst einen Umfang angenommen hat, wie sie ihn
in keinem anderen Lande zu erreichen vermag. Die
„freie Konkurrenz" feiert in Nordamerika ihre höchsten
Triumphe, aber gewöhnlich auf Kosten der Gesammtheit,
und das Volk muß immer die Zeche für die Spekulanten
bezahlen, für die Sieger sowohl wie für die Geschlagenen.

Der echte amerikanische Spekulant giebt zwar gerne
große Summen für kirchliche Zwecke her; wenn es aber
gilt, seinen Mitmenschen so und so viel Millionen mehr
abzuschröpfen, dann kann ihm keine Kirche der Welt Be¬
denken einflößen oder ihn auch nur in der Wahl seiner
Mittel beschränken. Man erinnere sich nur, mit welcher
Kaltblütigkeit vor einigen Jahren die nordamerikanischen
Petroleum-Barone, die Besitzer der großen Petroleum¬
quellen, den Preis des Petroleums hinaufschraubten und
damit chem damals in schwerer wirthschaftlicher Krisis
befindlichen Europa ohne weiteres verschiedene hundert
Millonen mehr obpreßten, da man ein so gebräuchliches
Heiz- und Beleuchtungsmittel, wie das Petroleum, nicht
ohne weiteres entbehrenkonnte. In fast ganz Europa
erscholl damals ein Ruf der Entrüstung in der Presse,
aber die Petroleum-Barone lachten sich ins Fäustchen und
strichen ihren Gewinnst einfach ein.

Fast noch schlimmere Dinge passirten in letzter Zeit,
namentlich in Chicago, wo sich eine große Bande — der
Ausdruck ist stark, paßt aber hier — von Spekulanten
zusammengethanhatte, um die Weizenpreiseempor zu
treiben. Die Spekulation wurde in ganz raffinirter
Weise arrangirt . Die Weizen-Barone, die in Hausse
spekuliren wollten, verbanden sich mit den Eisenbahn-
Baronen, den Inhabern der Eisenbahnmonopole, und so
arbeiteten beide Theile Hand in Hand. Die Spekulation,
die im Juni in Szene gesetzt wurde, war sehr verwegen,
da die Ernte bereits begonnen hatte und voraussichtlich
ergiebig werden sollte. Die Spekulanten hatten in
Chicago eine Weizenmasse— einen Weizen-„Corner", wie
der börsentechnische Ausdruck lautet, — von 16000000
Bushel (1 Bushel 60 Pfund) aufgehäuft und es ge¬
lang ihnen, mit Hülfe der Eisenbahn-Monopolisten, die
Preise um 6—10 Cents pro Bushel über den Normal¬
werth hinauf zu treiben. Ein Bericht, welcher die näheren
Hergänge bei dieser ungeheuerlichen Manipulation schildert,
besagt:

Der Weizenpreis ist in Chicago um 6—9 Cents per
Bushel höher als in New-Aork und als er sein würde,
wenn das natürliche Gesetz von Angebot und Nachfrage
herrschen dürfte. In den Getreidespeichern(Elevators)
lagern 22 Millionen Bushel Weizen. Sie haben Raum
für 28 Millionen Bushel, aber dieser Raum steht gleich¬
falls nur der verschworenen Bande der siegreichen Hausse¬
spekulanten zu Gebote. Fast 3000 Eisenbähnwaggons
voll Weizen stehen still auf den Seitengleisen, und von
den Besitzern dieses Weizens hört man nicht die leiseste
Klage darüber, daß er nicht ausgeladen werden kann.
Wohl aber kann man ihr teuflisches Triumphgeschrei
hören. Die St . Pauler Bahn hat angekündigt, daß sie
keinen Weizen mehr zum Transport annimmt. Andere
Bahnen werden demnächst folgen. Aller Weizen gehört
einer an Zahl winzigen, aber an Frevelmuth und Hab¬
gier ungeheuergroßen Klique. Die Börse ist in Heller
Verzweiflung. Niemand kann Weizen kaufen, weil kein
Kubikzoll Raum zum Lagern zu haben ist. Alle, welche
Weizen auf Zeit gekauft haben, sind der Klique auf
Gnade und Ungnade verfallen. Die Menschen, welche
diese Preiserhöhungherbeisührten, kann vorläufig Niemand
abhalten, für den Bushel Weizen 1 Dollar oder mehr zu
fordern. Die Börse kann ihre Bude zumachen, das
Schicksal derer, welche die „Differenz" zwischen dem Preis,
den die Beherrscher des Weizenmarktesnach Willkür be¬
stimmen, und dem, für welchen sie ihre Verkäufe „auf
Zeit" machten, ohne Gnade zu bezahlen oder sich bankerott
zu erklären haben, kann Niemand mehr abwenden.

Ein amerikanisches Finanzblalt macht einen Ueber-
schlag von dem Schaden, welchen eine solche, man kann
sagen, Verschwörung, dem Land und Volk der Union
zufügt, und überhäuft dann die Spekulanten mit Ehren¬
titeln, die wir nicht wiedergebenwollen, da man in
dieser Beziehungbei uns etwas zartere Nerven hat, als
in Amerika. Mit Recht aber sagt das Blatt , man könne
sich nur darüber wundern, daß solche Attentate auf das

Gesammtvermögendes Volkes ungestraft unternommen
werden dürften. Wenn irgend eine andere beliebige Ge¬
sellschaft sich zusammenthäte, um die Gesellschaft auf irgend
eine Weise um Millionen zu schädigen, so würde man
mit der Strenge des Gesetzes dagegen einschreiten. Warum
aber den Weizen- und Eisenbahn-Monopolisten erlaubt
sein soll, was Anderen mit Recht verboten ist, das ist
allerdings nicht einzusehen.

Man hofft von der Regierung, daß sie diesen heil¬
losen Zuständen steuern werde, wenngleich dabei eine ge¬
wisse Resignation nicht zu verkennen ist. Das schon er¬
wähnte Finanzblatt meint, — wir mildern die stärksten
Ausdrücke wiederum— zu dieser Frage:

„Die großen Privatmonopole sind die Wurzel der
meisten Uebel, die aus dem Mißbrauch der Geldmacht
entspringen. Auch ein Weizen-„Corner" ist erst durch
die Eisenbahnmonopole möglich. Die Eisenbahnenhaben
stets dafür gesorgt, daß Mangel an Lagerraum für Ge¬
treide herrscht. Die Eisenbahnbarone wissen, daß in
jeder Saison mehr Weizen produzirt und zum Transport
angeboten wird, als Raum zum Aufspeichern vorhanden
ist. Sie machen es aber anderen unmöglich, Kornspeicher

'längs den Bahnen zu erbauen, auf daß jeder Bushel
Korn seinen Lagerplatz finden könne. Während sie aber
andere verhindern, Kornspeicher zu bauen, fällt es ihnen
nicht ein, es selbst zu thun, denn sie wollen den Mangel
an Lagerraum haben; damit die mit ihnen verbundenen
oder die sie beherrschenden Großspekulanten möglichst leicht
einen, „Corner" schaffen können. Mit Ausrottung des
Eisenbahn-Raubritterthums müssen"die Hauptsäulen der
meisten anderen Monopole fallen. Das Bundeseisen¬
bahngesetz, welches die Eisenbahnen unter eine gewisse
Kontrole der Bundesregierung bringt, ist ein Schritt
vorwärts. Es wird so lange verschärft werden, bis es
die Brücke zur gänzlichenUnterjochung der Empörer,
nämlich zur Verstaatlichung der Eisenbahnen bilden
kann."

Wir lassen die Frage, ob eine Verstaatlichungder
Eisenbahnen von Vortheil für die Union wäre, heute
ununtersucht, wenngleichwir uns der Ansicht zuneigen,
daß unter solchen Umständen und wenn die Eisenbahnen
zu solchem Unwesen mißbraucht werden, die Verstaat¬
lichung der Eisenbahnenin jenem demokratischen Staats¬
wese» vorteilhaft wirken müßte. Wir möchten aber das
Bild von der Chicagoer Weizen-Hausse unseren fana¬
tischen Manchestermännern vor die Augen halten. Denn
das ist „der Wettbetriebder freien Kräfte", wie er groß¬
artiger nicht gedacht werden kann, und er führt zu
solchen Resultaten. Jawohl , es ist kein Zweifel, daß
der „Krieg Aller gegen Alle" schließlich zu solchen Zu¬
ständen führt.

Und doch sind schließlich die Weizenbarone hinein¬
gefallen, denn als die Ernte kam, fielen die Weizenpreise
von Stunde zu Stunde. Die Spekulanten haben etwa
sieben Millionen Dollars zugebuttert und eine Anzahl
Getreidefirmenfind bankerott. So rächt sich der gran¬
diose Unfug selber und so sieht die freie Konkurrenz im
Ideal aus.

Tagesbericht.
— Die Kirchenpolitik - er Regierung und

die Nationalliberalen . Von der durch das jüngste
preußische Kirchengesetz gewährten Befugniß der Wieder¬
zulassung von Ordens Niederlassungen  ist
bereits in einer ganzen Anzahl von Fällen, am Rhein,
in Thüringen, in Schlesien, in HohenzollernGebrauch
gemacht worden, und noch scheinen die Mittheilnngen
dieser Art noch nicht abgeschlossen. Namentlich dem
Franziskaner- und dem Benediktiner-Orden werden Nieder¬
lassungen gestattet. — Einige nationalliberale Blätter,
die sich früher durch ihre „Kulturkämpferei" besonders
ausgezeichnet haben, können diese Nachricht nicht vorüber¬
gehen lassen, ohne einige Seufzer auszustoßenund von
den „schweren Besorgnissen" zu sprechen, welche die
Thätigkeit der Ordensbrüder in Deutschland ihnen ein¬
flößt. Da nun aber einmal der Nationalliberalismus
wieder von der Sonne der kanzlerischen Huld beschienen
wird und in der langen Zeit vor den letzten Wahlen
kennen gelernt hat, was es für ihn hieß, im Schalten
zu stehen, so werden diese ketzerischen Anwandlungen und
Zweifel in die Weisheit des Reichskanzlers Wohl bald
vorübergehen, die nationalliberale Presse wird sich ihren
kulturkämpserischen Jargon abgewöhnenund sie wird ein-
sehen lernen, wie nvthwendig das Bündniß und der
Friede zwischen Staat und Kirche gegen die drohenden
Gefahren der „Unterwelt" war. Bis ihnen diese höhere

Erleuchtung aber kommen wird, ist es für den Dritten
sehr vergnüglich, zuzusehen, mit welcher Miene sie den
Apfel verspeisen, der ihren verwöhntenGeschmacksnerven
sauer zu sein scheint.

— Vom allgemeinen deutschen Handwerker¬
tage in Dortmund verlohnt es sich, noch die Rede an¬
zuführen, welche der Freiherr v . Schorlemer -Alst zur
Einleitung der Verhandlungenzum Besten gab. Er sagte:

Ich habe das volle Recht, Ihren Verhandlungen
beiwohnen zu dürfen, seitdem mir die unverdienteEhre
zu Theil geworden, vom allgemeinen deutschen Hand¬
werkerbundeund dem baicrischen Handwerkerbundeals
Ehrenmitglied ernannt worden zu sein. Ich bin näm¬
lich auch Handwerker. Mit einer gewissenBeschämung
muß ich jedoch bekennen: ich übte und übe mein Hand¬
werk gewissermaßenauf der Basis der modernen Ge¬
werbefreiheitund Gewerbeordnungaus, d. h. ich betrieb
und betreibe Handwerke, ohne dieselbenordnungsmäßig
erlernt zu haben. Zunächst war ich Zimmermann. Ich
half die groben Klötze zimmern, die auf den groben Keil
gehörten, der sich den berechtigten Forderungender Hand¬
werker entgegenstellte. Alsdann war ich Schuhmacher;
ich versohlte gründlich alle Diejenigen, die den Hand¬
werkern ihre Rechte vorenthalten wollen. Jetzt,meine Herren,
bm ich Schneider, und bei diesemj'Handwerk will ich
bleiben. Ich bin bemüht, die dem Handwerk verloren
gegangenen Rechte wieder zusammenzuflicken und den
alten Rock auszubessern, damit endlich wieder obligatorische
Innungen eingeführt werden. (Lebhaftes Bravo.) (Herr
v. Schorlemerhätte noch weiter sagen können: Ich bin
auch Klempner und Blcchschmied, das erkennen Sie an
dem Blech, das ich hier produzire.) Meine Herren, die
moderne Gewerbefreiheit und Gewerbeordnung sind ein
Kind der französischen Revolution von 1789 u. s. w.
Es ist eigenthümlich, daß die Besitzenden, die mit Recht
das Anwachsen der Sozialdemokratenfürchten, die freie
Konkurrenz vertheidigen; durch die freie Konkurrenz wer¬
den die Sozialdemokraten gradezu gezüchtet. Ich freue
mich deshalb über die Bestrebungen der Handwerks¬
meister, ich wünsche nur, daß dieselben das häßliche Wort
„Arbeitgeber" ausmerzen und sich wieder „Handwerks¬
meister" nennen. Wir Landwirthe haben cs in dieser
Beziehung ebenso gemacht. Wir nennen uns ein¬
fach „Bauern" (Sie , die Großgrundbesitzer, „nennen"
sich Bauern — das Geständniß ist gut ! Ob sie es trotz dieses
nur „nennen" nicht doch thatsächlich sind, das verschweigt der
Herr v. Schorlemer. Red. d. „Bgrztg.") und jetzt sind Grafen
und Herzöge stolz darauf, Mitglieder von Bauernvereinen
zu sein (d. h. in den Bauernversammlungeuzu präsi-
diren und die Bauern nach der Pfeife der Herren Grafen
und Herzöge tanzen zu lassen). Das Schlimme bei der
Handwerkerbewegungist, daß so viele Doktorenan der
Ausbesserung des Handwerks hcrumpfuschenund Vor¬
schläge machen, die lebhaft au den Doktor Eisenbarth
erinnern. Wenn dem Handwerk wieder aufgeholfen
werden soll, dann müssen die Handwerkersich von aller
Doktorenweisheit fern halten, sondern ihre Angelegen¬
heiten selbst in die Hand nehmen. Auch ich bin nicht
hierher gekommen, um Ihnen Weisheit zu predigen, son¬
dern um von Ihnen zu lernen. Man sagt: Sie ver¬
langen Vorrechte, indem Sie den Befähigungsnachweis
verlangen. Der Befähigungsnachweisist für eine ganze
Reihe wissenschaftlicher Stände gesetzlich vorgeschriebe».
Sie müssen an der Forderung der obligatorischen Innung
und des Befähigungs-Nachweises unverbrüchlich festhalten.
Wenn Sie auch noch nicht viel erlangt haben, so haben
Sie durch Ihre Organisation doch erreicht, daß man mit
Ihnen rechnen muß, und daß immerhin, wenn auch nur
bescheideneAnfänge zur Aufbesserung des deutschen
Handwerks gemacht worden sind. Viel, sehr viel ist noch
zu erreichen, wenn das Handwerk wieder zu Ehren
kommen soll. Ich erinnere u. A. an das Submissions¬
wesen, daß sowohl dem Staate und der Kommune, als
auch dem Handwerk ungemein schadet und dem Prinzip:
„Billig und schlecht" Vorschub leistet. Sie dürfen umso¬
weniger in Ihrer Agitation Nachlassen, da unser allver¬
ehrter Kaiser in Allerhöchstseinerbekannten Thronrede
gesagt hat : „Dem Handwerk muß sein Recht werden."
Mithin, meine Herren, arbeiten Sie auf dem Boden
einer kaiserlichen Verheißung. Vor Allem, meine Herren,
müssen Sie sich aber von jeder konfessionellen Hetze fern¬
halten, die man jetzt in künstlicher Weise wieder in die
weitesten Volkskreise zu tragen bemüht ist. Die deutschen
Handwerker haben alle Ursache, sich von jeder kon-
fessionalen Streitigkeit fern zu halten. Die deutschen
Handwerkerder beiden christlichen Konfessionen müssen in
friedlicher Weise zusammenarbeiten. aller konfessionelle
Unterschiedmuß zwischen ihnen schwinden. Nur wenn
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die deutschen Handwerker in Einigkeit und Frieden Zu¬
sammenarbeiten, dann werden sie das sich gesteckte Ziel
erreichen. (Stürmischer Beisall.)

— Der frühere Reichstagsabgeordnete von
Vollmar wurde am 15. d. M. Mittags aus seinem
bisherigen Jnternirungsort (Münchener Landgerichts-
gefängniß an der Baaderstraße) entlassen und in aller
Stille von seiner Frau in einer Droschke abgeholt und
nach. Schwabing überführt. Bollmar's Gesundheit ist
sehr angegriffenund er bedarf jetzt dringend der Ruhe
und Schonung.

— Die Ansicht eines Vertheidigers . Kürzlich
stand vor dem Schöffengericht in Hannover  der Hof¬
besitzerR. in Schulenburg, angeklagt wegen Beleidigung
der Ehefrau Hachmeister. Die Beleidigung geschah ge¬
legentlich eines Wortwechsels zwischen den Beiden, in dem
der Herr Hofbesitzer die Frau H. mit einer Fluth von
Schimpfreden überhäufte, sie mit „Pracherlork", „Lügen-
greitchen" u. si w. betitelte. Nun ist ein derartiges
Vorkommnißja ein alltägliches und wir würden davon
auch keine Noüz genommen haben, wenn nicht der Herr
Vertheidiger seinen Klienten auf eine ganz eigene Art
reinzuwaschenversucht hätte. Derselbe meinte, daß die
gefallenen Ausdrücke allerdings keine Schmeichelei enthielten,
daß solche Auslassungenjedoch auf dem Lande nicht als
so schwerwiegend angesehen würden, auch habe der An¬
geklagte als Hofbesitzer geglaubt, sich diese Aeuße-
rungen , geringen Leuten gegenüber , wohl
erlauben zu dürfen.  In dem Einen hat der Ver¬
theidiger — leider! — Recht, daß solche und ähnliche
Schimpfredenauf dem Lande nicht so schwerwiegend ge¬
nommen werden; wäre dies nicht der Fall, so dürften
ähnliche Verhandlungen vor Gericht öfter stattfinden und
mancher Hof- oder Gutsbesitzer als Angeklagter vor diesem
erscheinen müssen. Daß dieser Fall so selten eintritt,
mag wohl in dem heillosen Respekt begründet sein, den
im allgemeinen die Landbevölkerungvor Berührungen
mit den Gerichten hat. Fußend auf diese Furcht, er¬
lauben sich die Herren denn solche Dinge, die sie sonst
Niemandem gegenüber ungestraft sich herausnehmen dürfen.
Es kommt aber außerdemdie Abhängigkeit der ländlichen
Tagelöhner hinzu, die Gefahr, sofort außer Brot zu
kommen, wenn sie nicht stillschweigend alles einstecken.
Mit der Zeit wird dann die Noth zur Tugend; auf der
einen Seite gewöhnt man sich an die Hinnahme, auf der
anderen übt man sich in der immer weiteren Ausbildung
solcher Rohheiten. Es ist deshalb wohl hervorzuheben,
wenn einmal eine Ausnahme von der Regel stattfindet,
und einer jener Herren — die glauben, gestützt auf ihr
ökonomisches Uebergewicht, sich alles Mögliche und Un¬
mögliche erlauben zu dürfen — empfindlich eines andern
belehrt wird. Das Gericht konnte sich der Ansicht des
Vertheidigers durchaus nicht anschließen und verurtheilte
den Herrn Hofbesitzer zu 50 Mark Geldstrafe event. 5
Tagen Haft.

— Ein bürgermeisterlicher Wahlfälscher.
Bei der Reichstagswahl am 21. Februar l. I . hat der
Bürgermeister und Wahlvorstand Kastenhubervon Tauf¬
kirchen in Bayern einen auf den Namen Stadelberger
lautenden Wahlzettel beseitigt und dafür einen Zettel auf
den ultramontanen Kandidaten Haberland lautend in die
Urne gelegt. Wegen dieser Handlung wurde Kastenhuber
vom Landshuter Landgericht zu siebentägiger Gefängniß-
strafe und Kostentragungverurtheilt.

— Geplante Erhöhung der Getreidezölle.

Ein Gesetzentwurf, betreffenddie Erhöhung der Getreide¬
zölle, wird, wie der „Boss. Ztg." von anscheinend zu¬
verlässiger Seite versichert wird, gegenwärtig bereits im
Reichsamtdes Innern bearbeitet und soll noch in dieser
Woche den verbündeten Regierungen zugehen. Ebenso
schreibt die Berliner „Börsenzeitung" : „Aus guter
Quelle hören wir, daß der Reichskanzler bei seiner
jüngsten Anwesenheitin Berlin auch Gelegenheitfand,
sich zu einflußreichenPersonen in dem Sinne auszu^
sprechen, daß er eine Erhöhung der Getreidezöllefür
unbedingt im Interesse des Landes liegend betrachte."

— Der Appetit der privilegirten Schnaps¬
brenner kennt keine Grenze. Es wird von ihnen jetzt
ein Projekt ins Leben gerufen, welches den ganzen
Spiritusverkehr in ihren Händen monopolisirt, und sie in
die Lage setzt, den Preis  für den Spiritus in beliebiger
Höhe festzusetzen. Die Vereinigung soll in Form einer Aktien¬
gesellschaft gebildet werden. Dieselbe, deren Kapital 30
Millionen Mark zu betragen hätte, soll allen  im Jn-
lande erzeugten Spiritus zu einem näher bestimmten
Monopolpreis von den einzelnen Brennern ankaufen.
Den letzteren soll es bei einer Konventionalstrafevon
50 Mk. per 10000 Literprozent verboten sein, an einen
Andern oder durch einen andern Vermittler, als die
Monopolgesellschaft. Spiritus zu verkaufen. Der Preis,
welchen die projektirte Gesellschaft den Brennern zu zahlen
verspricht, soll 70 Mk. pro Hektoliter betragen für das
nach dem neuen Bronntweinsteuergesetz zu 50 Mk. zu

1 versteuernde Kontingentsquantum , 50 Mk. für weitere
Zweifünftel desselben Quantums, während für die über¬
schießende Produktion der von der Gesellschaft erzielte
Gesammterlös abzüglich Faßtagekosten und 5 Prozent
Handlungsunkostenan die einzelnen Brennereien pro
rata ihrer Betheiligung an diesem überschießenden
Quantum vertheilt werden soll. Außerdem bedingt sich
die Gesellschaft auf den zu 70 Mk. anzukaufenden
Spiritus einen Abzug von höchstens 20 Mk. so lange,
bis 25 Proz. des dem 50 Mark-Quantum staatlicherseits
zu Grunde gelegten, von der Brennerei bisher gezahlten
Maischraumsteuerbetrags erreicht sind. Dieser Abzug soll
der Monopolgesellschast Deckung gewähren für etwaigen
Fehlbetrag bezüglichdes Verkaufs der das Kontingents-
quantum und die weiteren Zweifünftel desselben über-
schießendenMehrproduktion für den Fall , daß dem
Brenner auf den von dieser Mehrproduktion zu er¬
wartenden Verkaufspreis bereits Vorschuß gewährt wor¬
den ist. An dem Reingewinn sollen nach Abzug gller
Dividenden, Tantiemen, Reservedotirungen, Abschreibun¬
gen u. s. f., sofern alsdann noch etwas übrig bleibt, auch
die Brenner betheiligtwerden.

— Zu dem jüngsten Verbot auf Grund des
Sozialistengesetzes macht der Berliner Korrespondent
der „P . Ztg." folgende Bemerkung: „Der badische
Landeskommissär für die Kreise Konstanz, Villingen und
Waldshut hat auf Grund des Sozialistengesetzeseine
Schrift von Dr. Johann Jacoby, dem weiland bekannten
Königsberger Demokratenund späteren Sozialdemokraten
„Die drei Zauberformeln" verboten. Dieses Verbot
muß insofern überraschen, als diese Schrift bisher noch
nirgends auf den Index verbotener Bücher gesetzt worden
ist. Die Schrift selbst datirt aus dem November 1871,
als Jacoby noch nicht Sozialdemokratwar. Wenigstens
hatte er damals noch nicht offiziell seinen Beitritt zu der
sozialdemokratischen Partei erklärt, der erst im Jahre
darauf erfolgte. Bei den Wahlen im Jahre 1874

In der Mühle.
Erzählung von M. Rupp.

(Nachdruck verboten.)
(Fortsetzung.)

Sie wollte aufstehen, zögerte aber noch einen Augen¬
blick, da sie Schritte hinter sich hörte und die sich nähernde
Person erst vorüber gehen lassen wollte.

„Rosine!"
Sie fuhr in die Höhe, — ihr war, als müßte sie

fliehen— weit von hier weg fliehe», vor dem Ton dieser
Stimme, die nur einem Menschen gehörte, — aber fliehen,
die Kuiee wankten und das Herz klopfte so, daß ihr Angst
vor ihm wurde — Erlösung, hieße sie sein Stillestehen
für immer.

„Rosine" — weich und klagend wiederholteer ihren
Namen, nahm ihre Hände in die seinen, und jetzt trafen
sich ihre Blicke. —

Aber hatte sie, deren Auge sich nun glühend in das
seine versenkte, deren Hände keinen Versuch machten, sich
zu lösen aus den seinigen, nicht fliehen wollen vor ihm,
— ein Augenblick genügte — sie erkannte, daß seine
Seele in Liebe und Sehnsucht ihr entgegenströme. Und
als er sie nieder zog auf die Bank und seine Lippen leise
flüsterten: „laß mich ein einzig Wörtchen hören," da
neigte sie sich zu ihm „Ich liebe Dich!" — Seine Arme
umschlangen sie und sie ruhte an seinem Herzen. —

„Du willst schon scheiden," fragte er, als sie sich
nach kurzem Augenblickerhob, „werde ich Dich Wiedersehen?"

„Nein," erwiderte sie bestimmt, fuhr aber weich und
innig fort, „ich zahle den höchsten Preis , Geliebter, für
diesen Augenblick, denn er hat mich unsäglich beglückt,
und wenn ich mir auch die Erinnerung an denselben in
der Pflichterfüllung meines zukünftigen Lebens nur als
goldenen Traum gestatten darf, so wird er dennoch sein
Licht auf meine Wege werfen. — Heinrich," redete sie
angstvollenTones weiter, „Du hast eine Gattin, o halte
ihr, was Du am Altar gelobt! Gott sieht in unsere
Herzen und darum weiß er auch, daß wir gekämpft haben,

ehe sich unsere Seelen verriethen, aber jetzt ist Trennung
unsere Pflicht. Lebe wohl!" —

Stürmisch ergriff sie seine Hände, drückte heiß und
innig ihre Lippen darauf und, als brächte ihr ein Zurück-
blicken Verderben, eilte sie davon. —

Starren Auges, in stummem, wilden Schmerz sah
er sie entschwinden. Was konnte er ihr bieten, dem
reinen Kinde, nachdem sich in seinem Hause, dem Stamm¬
schloß eines edlen, nie durch einen Flecken entstellten
Geschlechts, sein, ihm durch das unauflöslicheBand der
Ehe verbundenes Weib befand, das zwar sein Herz nicht
besaß, aber als Herrin seines Hauses von ihm geachtet
zu werden, mit Recht beanspruchen konnte.

„Leonore, Du stolze Frau , ich wollte Du hättest das
Kind aus dem Volk in seiner Liebe und seiner Entsagung
gesehen!" *

„Nun, wie fandest Du die Mutier Gottes, Rosine?"
fragte der Vater die Heimkommende, „Du siehst ja so
bleich aus, als wärest Du vor ihr erschrocken."

„Der Sturm hat die Stützen unter ihr gelockert,
und so entbehrt sie nun dessen, was Du immer sagst,
daß die Frauen für's Leben haben müssen, des rechten
Halt's. Das habe ich mir droben bei ihr überlegt und
deshalb, lieber Vater," — sie legte den Arm um seinen
Hals, — „wenn der Rittmeister kommt, so schicke ihn
herauf zu mir, damit ich ihm sage, daß ich ihm eine
brave Frau werden will." Die Stimme brach ihr, sie
schluchzte, während der Vater unter leisem Segenswunsch
sein Kind in die Arme schloß. —

Als die blasse Braut den folgendenTag mit dem
glücklichen Bräutigam vor den Vater trat , da sprach dieser
mit zitternder Stimme: „Ich gebe Ihnen mein Liebstes
auf der Welt, halten Sie es auch als Ihr Liebstes Ihr
Lebenlang." —

VIII.
Wir überspringen nun einen Zeitraum von vier

Jahren und kehren in der freundlichenUniversitätsstadt
ein, in welcher Professor Erwin Franken einen lohnenden
Wirkungskreisgesunden hatte.

kandidirte Dr . Johann Jacoby bereits als Kandidat der
Sozialdemokratenin Leipzig Land, lehnte das Mandat
jedoch ab, „weil er sich nicht entschließen
konnte , an Verhandlungen Theil zu
nehmen , deren Erfolglosigkeit für ihn
außer Zweifel  stand .""

— In der „Schles. Ztg." findet sich die nachstehende
Briefkastennotiz, welche„tief blicken" läßt:

Herrn I . N. in O. M. In Ihrem Schreiben vom
14. d. Mts . sprachen Sie die Bitte aus, daß zu der auf
den 18. d. Mts . anberaumten Sitzung des Vereins der
Spiritusfabrikanten  ein Berichterstatter abge¬
ordnet und demselben der Auftrag ertheilt werde, mit
den dort erscheinenden Herren „über vielleicht aufzu¬
nehmende Leitartikel Rücksprache zu nehmen." Sie fügen
dann noch freundlichst hinzu: „Wir würden uns
gern bereit finden , für solche Leitartikel
entsprechende Honorare . . . zu zahlen ."
Dem gegenübersei zunächst bemerkt, daß die „Schlesische
Zeitung" in ihren Leitartikeln nur ihren eigenen Ueber-
zeugungenAusdruck giebt, daß sie NiemandemDienste
leistet, weder der Regierung, noch den Parteien, noch der
Börse, noch auch gewerblichen Interessengruppen. Des
Weiteren aber sei zu Ihrer Juformirung noch bemerkt,
daß Blätter, die sich zu solchen Diensten erkaufen lassen,
einen Anspruch auf Achtung nicht erheben können. Zu
unserem lebhaften Bedauern sind wir nicht in der Lage,
Ihnen ein solches Ihren Wünschen entsprechendes Organ
namhaft zu machen.

Holland . Der von verschiedenen Seiten für den
sozialdemokratischen Führer Nieuwenhuis
erbetene oder geforderte Straferlaß  ist
bekanntlich von der Regierung verweigert  worden.
Man hat dies mit der Amnestie, welche den Theil-
nehmern der vorjährigen Krawalle in Amsterdam ge¬
währt wurde, in Vergleich gesetzt, und das Verfahren
der holländischen Regierung als inkonsequent und unge¬
recht bezeichnet. Ohne damit die Handlungsweise der
holländischen Regierung irgendwie rechtfertigen zu wollen,
müssen wir aber zur Steuer der Wahrheit bemerken,
daß die beiden mit einander verglichenenFälle sehr
wesentlich von einander verschieden sind. Während
Nicuvenhuis durch alle Instanzen verurtheilt wurde, ist
in dem Prozeß wegen der bekannten Amsterdamer Kra¬
walle blos eine Verurtheilung erster Instanz erfolgt.
Der größte Theil der Verurtheilten „beruhigte" sich
allerdings, weil er eine Appellation für aussichtslos hielt,
bei dem Urtheile erster Instanz und ließ es rechtskräftig
werden. Einige der Verurtheilten jedoch ergriffen den
Instanzenweg, wurden endgültig freigesprochenund
natürlich auch demgemäß in Freiheit gefetzt. Es trat
hier also der Widerspruch und die Anomalie ein, daß in
einem und demselben Prozeß wegen genau derselben An¬
klagspunkte diejenigen, welche den Instanzenweg ergriffen
hatten, in Freiheit gesetzt werden mußten, während die
Majorität, die gegen das Urtheil erster Instanz nicht
appellirt hatte, rechtskräftig zu längerer Gefängnißstrafe
verurtheilt war und auch in Hast gehalten wurde.
Dieser eine schwere Ungerechtigkeit einschließende Widerspruch
regte die öffentliche Meinung auf, die Presse bemächtigte
sich der Sache, in der Kammer kam es zu einer Inter¬
pellation, und die holländische Regierung that, was unter
diesen Umständen das einzig korrekte war, — sie ver¬
fügte die Haftentlassung der gefangenen Theilnehmerjener
Krawalle, mit denen Nieuwenhuis gar nichts zu thun

Der gebildete, geistreiche Mann hatte sich nicht allein
sehr schnell die Sympathie und Verehrung der jungen
Musensöhne erworben, sondern war in allen Kreisen eine
beliebte und geachtete Persönlichkeit geworden.

Das Leben einer Universitätsstadt unterscheidet sich
immer in mannigfacher Weise von demjenigen anderer
Orte. Daß mehr geistige Bewegungund höheres Streben
in einer solchen zu finden, ist wohl unleugbar, anderer¬
seits herrschen aber auch mehr Vorurtheile und kleinliche,
beschränkte Anschauungen in ihr, die sich besonders in der
strengen Absonderung der verschiedenen Standes- und
Berufsklassenäußern.

Die Familien der Professoren halten sich meistens
so exklusiv, daß ihre gesellschaftlichen Beziehungen nur
selten über ihre Kreise hinaus gehen und die sonstigen
Beamten oder gar Kaufleute als durchaus nicht aufnahme¬
fähig betrachtetwerden.

Der wohlwollenden, menschenfreundlichen Gesinnung
Professor Frankens, welcher jeden Gebildeten als ihm
gleichstehend ansah, wurde diese gesellschaftliche Schranke
zu einem Zwang, dem er sich nur, wenn durchaus un¬
vermeidbar, unterordnete, das heißt, er besuchte so selten
als möglich größere Gesellschaften und wählte sich seinen
Verkehr nach seinen Wünschen und Bedürfnissen, etliche
Gleichgesinnte des eigenen Berufs finden sich ja immer
dazu. —

Für jene besondere Art von Aufmerksamkeit, welche
Professor Franken von den Töchter besitzenden Vätern
und Müttern zu Theil wurde, blieb er vollständiggleich¬
gültig, und weder lockenden Sirenen, noch sanften
Vergißmeinnicht-Augen war es gelungen, ihm gefährlich
zu werden.

So empfanden es denn auch viele zärtliche Eltern¬
herzen als harten Schlag und grausame Vernichtung
ihrer im Stillen immer noch nicht aufgegebenen Hoffnung,
als der Professor nach den letzten Ferien eine schöne,
blonde Frau mitbrachte, an welcher seine Blicke so strahlend
hingen, daß die Fama, welche sagte, dieselbe sei seine erste
und einzige Liebe, diesmal wohl Recht haben mußte. —

(Fortsetzung folgt.)
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hatte. Er ist wegen eines Zeitungsartikels , in dem eine
' Majestätsbeleidigung erblickt wurde , in allen Instanzen

verurtheilt , und zwar zu einem Jahr Gefängniß , welches
am 19 . Januar des nächsten Jahres abgelaufen fein
wird . Da das Gesetz, auf Grund dessen die Verurteilung

- erfolgte , inzwischen dergestalt abgeändert worden ist, daß.
wenn der Prozeß einige Monate später stattgefunden
hätte , eine Verurteilung nicht hätte erfolgen können, so
ist übrigens Aussicht vorhanden , daß auch er vor Ablauf
der Frist entlassen werden wird . Es sind nach dieser
Richtung hin bereits neue Schritte getan worden , —
nicht von sozialdemokratischer Seite — und die Achtung,
deren Nieuwenhuis in allen Gesellschaftskreisen genießt,
ist eine so große , daß ein günstiges Resultat erwartet
werden kann . Es ist dies um so mehr zu wünschen, als
der Gesundheitszustand des hartgeprüften Mannes unter
der langen und strengen Hast schwer gelitten hat , wenn
auch eigentliche Gefahr nicht vorhanden sein soll.

Henchlszeilung.
s In Neumünster wurde vor einigen Tagen eine

Frau wegen groben Unfugs verurtheilt . Die Urteilsbe¬
gründung lautet : „Die Angeklagte hat geständigermaßen
am Geburtstag des Kaisers , am 22 . März 1887 , während
des Vorbeimarsches einer Militärabtheilung vor ihrer

? Wohnung zu Neumünster ein viereckiges, rothes Stück
Zeug an einem Stock als Fahne zum Fenster hinaus-

^ gesteckt, um dadurch bei dieser Gelegenheit , wie es allge-
i mein geschehen, ihre Gesinnung an den Tag zu legen,
s Die rothe Fahne ist gemeinkundig das Abzeichen der
" antimonarchischen Gesinnung der Sozialdemokratie . Die

Angabe der Angeklagten , daß sie das nicht wisse und
keine sozialdemokratische Demonstration beabsichtigt habe,
erscheint als ein nichtiger Vorwand . Der Polizeisergeant

I Stüber und der Waffenmeister Gillis bezeugen, daß die
» Familie der Angeklagten wegen ihrer sozialdemokratischen

Gesinnung in Neumünster bekannt ist und der erstgenannte
Zeuge hat die Angeklagte mit einer ihrer Töchter in
einer sozialdemokratischen Versammlung gesehen ; es ist
daher nicht zu bezweifeln, daß der Angeklagten die anti¬
monarchische Tendenz der Sozialdemokratie und die Be¬
deutung der rothen Farbe als das Merkzeichen sozial-

§ demokratischer Gesinnung bekannt gewesen ist, und daß
> sie die rothe Fahne nicht um freudige Theilnahme an der
^ Feier des Geburtstages des Kaisers zu zeigen, sondern
^ zum Zweck sozialdemokratischer Demonstration ausgehängt
- hat , geht daraus hervor , daß sie das gerade während

des Vorbeimarsches des Militärs gethan und dem
, Zeugen , Polizeisergeant Stüber , als dieser sich gleich

nachher bei ihr nach der Fahne erkundigte , in schnöder
Weise jede Auskunft , sowie das Vorzeigen der Fahne
verweigert hat . Unter diesen Umständen ist auch das

( von dem Zeugen Wachtmeister Arnold wahrgenommene
^ Lächeln, mit welchem die Angeklagte neben der rothen

Fahne auf das vorbeimarschirende Militär herabgesehen
H hat , als ein Zeichen des Bewußtseins , daß sie durch die
Z Demonstration Aergerniß errege , anzusehen . Der Zeuge

Wachtmeister Arnold , welcher sich in der vorbeimarschirenden
Z Militärkolonne befunden , hat mit Unwillen die rothe
iZ Fahne der Angeklagten als Zeichen des Hohnes auf
Ü die Feier des Tages erblickt, und bezeugt das Gleiche
» von seinen vor ihm marschirenden Bruder . Der
8 Zeuge Waffenmeister Gillis hat ebenfalls ein Aergerniß
- an der rothen Fahne genommen, und auch von anderen
l ist ihm dasselbe gesagt worden . Der Polizeisergeant
1 Stüber bezeugt, er habe in Erfahrung gebracht , daß
^ Mehrere über das Ausstecken der rothen Fahne seitens
E der Angeklagten sich entrüstet geäußert haben . Demnach
?! ist es erwiesen , daß die Angeklagte durch das mit der
l Absicht der Verhöhnung der Feier des Tages und mit

^ dem Bewußtsein , daß sie dadurch ein öffentliches Aergerniß
errege, pvrgenommene Ausstecken der sozialdemokratischen

;; rothen Fahne die öffentliche Ordnung durch Erregung
t von Aergerniß im Publikum verletzt hat . Die Angeklagte
; ist mithin der nach Z 360 , 11 des Strafgesetzbuches
; strafbaren Uebertretung der Verübung groben Unfugs
t schuldig. In Stattgebung der gegründeten Berufung
; ist daher das angefochtene Urtheil aufgehoben und gegen
i die Angeklagte auf die unter Berücksichtigung ihrer bis-
K hcrigen Unbescholtenheit und ihres Geschlechts, nach den
E Umständen des Falls als angemessen erachtete Strafe er-
x kannt , und sind ihr die Kosten des Verfahrens gemäß
s Z 497 der Strafprozeßordnung auferlegt.

KeiverkschaWches.
Braunschweig . Ueber den hiesigen Schmiede¬

streik schreibt das „U.-Bl ." :
— Zum Schmiedestreik. Aus das Schreiben der Schmiede.

Innung war Seitens der Kammiifion der Schmiede erwidert,
daß die Gesellen bei ihrer Forderung der baaren Lohnzahlung
und 25 Pfg . Mindestlohn pro Stunde beharren . Sie wollten
nichts dagegen haben , wenn der Meister ein wohnbares Zimmer
in einem bestimmten Preise dem Gesellen überließe und aus
den Lohn anrechne . Hierauf erfolgte folgendes Antwortschreiben ;

Brannschweig , den iS . August 1887.
An die Kommission der Schmiede.

Auf Ihren Brief vom 18. d. Mt «, erwidern wir Ihnen
hiermit , daß . wir an unserem Schreiben vom gleichen Tage
festhallen und weitere Zugeständnisse nicht machen können.

Dieses ist der Beschluß sämmtlicher hiesiger Schmiede¬
meister , einschließlich der beiden Fabrikanten Heffelbein und
Kronjäger.

Der Vorstand der Schmiede - Jnnung.
Bon den Gesellen wurde daraus beschlossen , nunmehr das

gemacht - Zugeständniß zuriickzuziehen , und bei der ursprünglichen
Forderung zu beharren.

Göttingen . Der Streik in Göttingen seitens der
Maurer dauert fort . Um strenge Fernhaltung des Zu¬
zugs wird gebeten.

— Ueber die Schwindsucht . Der neueste Be¬
richt des Berliner Polizeipräsidiums enthält Mittheilungen,
nach welchen in Berlin die Schwindsucht in schreckener-
regendcr Weise zunimmt . Während in ganz Preußen die
Zahl der Todesfälle an der Lungenschwindsucht durch¬
schnittlich 12,88 Proz . der Gesammtsterblichkeit beträgt,
ist sie in Berlin im Jahre 1884 über 13 Proz . und
1885 auf 14,20 Proz . gestiegen. 1884 sind dort nicht
weniger als 4365 Personen und 1885 gar 4507 der
Schwindsucht erlegen , gegen 3508 im Jahre 1879 und
3861 im Jahre 1883 . Das männliche Geschlecht, das
wie in ganz Deutschland , so in Berlin bedeutend in der
Minderzahl sich befindet , weist ein Viertel Sterbefälle
mehr auf , und gerade in der Zeit der Blüthe und
Kraft , zwischen dem 25 . und 50 . Jahre , fallen dieser
schleichenden Krankheit die meisten Opfer anheim . Eine
weitere Steigerung der Schwindsuchs -Sterblichkeit — so
heißt es in dem Bericht — würde eine ernste Mahnung
für unsere Staatsmänner sein müssen, „Berlin thunlichst
davor zu bewahren , daß die Schwindsucht nicht ähnliche
Verheerungen unter der Bevölkerung anrichte , wie dies
seit Jahrzehnten in der kaiserlichen Residenz Wien der
Fall ist. " (Dort kamen im Jahre 1883 25,7 Proz . und
1884 25,1 Proz . der Gesammtsterblichkeit auf Tuber¬
kulose.) In der That ist es die höchste Zeit , daß Mittel
und Wege gefunden werden , das Leben und die Gesund¬
heit der Staatsbürger zu schützen. Es ist ein entsetzliches
Bewußtsein , daß die Seuche jeden Tag ein Opfer von
120 Personen fordert , und das in einer einzigen Stadt.

— Aus Venedig  wird unterm 7. August ge¬
schrieben : Heute , Sonntag , hätte die Schlußregatta , die
brillanteste von den drei vorhergegangenen , stattfinden
sollen. Wegen dieses Festes ließ sich die hier anwesende
Königin bewegen , erst morgen (den 8.), anstatt , wie
zuerst beabsichtigt war , gestern Abend schon abzureisen.
Heute Morgen kamen keuchende Lokomotiven mit 40 bis
50 vollgepfropften Wagen von Mailand , Turin , Genua,
Florenz auf dem Bahnhofe an ; Tausende von Menschen
hatten sich cingefunden , um das seltene Schauspiel anzu¬
sehen. Aber der Mensch denkt und (in diesem Falle ) der
Gondoliere lenkt. Alle diese Festbesucher wurden zunächst
unterrichtet , daß die Gondolieri die Arbeit eingestellt
hätten , und daß sie also zu Fuß nach dem Zentralpunkte
der Stadt , etwa eine halbe Stunde weit , wandern
müßten , und daß ferner die Regatta deshalb nicht statt-
finden könne. Und wirklich, heute ffieht man auf dem
Kanalazzo nur kleine mit der italienischen Fahne beflaggte
Dampfer , besetzt von Polizeipersonal jeden Grades , die
auf und ab fahren , um den Sicherheitsdienst zu versehen.
Denn mit den venetianischen Gondolieri läßt sich nicht
spaßen . Den besten Beweis liefert die bekannte gewalt-
thätige Zerstörung der Hotelgondeln im Jahre 1884.
Der Beweggrund dieses Streiks liegt angeblich darin,
daß der Munizipalrath die Nachtkurse für die kleinen
Dampfer eingeführt hat , was erstens den Gondolieri , die
ohnehin schon in schlechten Wassern fahren , eine bedeutende
Einbuße an ihrem Erwerbe und zweitens eine äußerst
gefährliche Konkurrenz verursacht.

— Der Bäckerstreik,  der in Venedig wegen der
Lohnverhältnisse ausgebrochen ist, dauert schon etwa acht
Tage . Das nöthigste Brot wird von Mailand , Treviso
und anderen umliegenden Städten beschafft ; zudem sind
etwa hundert Soldaten in die verschiedenen Bäckerstuben
beordert worden . Heute sah Ihr Berichterstatter einen
Haufen soeben angekommenes Brot ; fingerhoher Schimmel
befand sich darauf . Arme Leute , die solches Brot täglich
essen müssen.

— Die Streiks der Kellner , der Wäsche¬
rinnen , der Krankenwärter  in den Spitälern , der
Lastträger  sind auf diese Tage angesagt . Summa
Summarum : sechs gleichzeitige Streiks , was wohl selten
irgendwo vorgekommen ist.

Vermischtes.
* Sonnenfinsternis ^ und Orgelpfeife . Es ist

schon viel darüber geschrieben, wie abergläubisch und
wunderlich man sich in früheren Jahrhunderten bei einer
Sonnenfinsterniß verhielt und was sür seltsame Dinge
man mit einer solchen Himmelserscheinung in Verbindung
zu bringen pflegte. Ein höchst ergötzlicher Beitrag zu
diesem Kapitel findet sich in einer alten Halleschen
Chronik, der „Halygraphia topochronologica " des Supe¬
rintendenten Gottfried Olearius (Leipzig 1667 ). Der
übrigens sehr gelehrte und namentlich in der Astronomie
wohlbewanderte Verfasser erzählt auf Seite 456 wörtlich:
„Im Jahre 1654 . . . Den 30 . Julii ist zu Nürnberg
wegen folgender grossen Sonnen - Finsterniß ein Buß-
Bet - und Fast -Tag angestellet , allhier aber (d. h. in
Halle a. S .) in den Kirchen eine Betstund aufs Anord¬
nung des Raths verkündiget , und den 2. Augusti früh
umb 6. Uhr , 3 . Stunden vor der grossen Finsterniß (so
von 9. biß 11 . Uhr gewehret , und aufs zwölffte halb
Zoll kommen) auch folgendes Tages Lxoroitia Oratorla
äs Lslixsi (d. h . Redeübungen über die Finsterniß ) in
den Schulen gehalten worden . " Olearius führt dann
noch einige andere Schriften an , „da gemeldet wird , daß
zu Coppenhagen in Dennemarck die Sonne gantz bedeckt,
und der klare Mittag in eine Mitternächtige Finsterniß
verändert worden , wobei.) man die Helle Sterne gar
eigentlich am Himmel gesehen, also daß darüber etliche

Menschen für Angst in Ohnmacht gefallen . Den Tag
nach solcher grossen Finsterniß hat zu
Stettin in Pommern die gröste Orgel-
Pfeiffe in der Hauptkirche zu St . Maria
am Mittag von sich selb st en zu brummen
äuge fangen . Worau ff in wenig Tagen v.
Fabricius Todes verblichen  re ."

* Güstrow i. Mckl., 18. August. Gestern stand
der viel beschäftigte Rechtsanwalt  C . F . G . E.
Schütze vor dem hiesigen Landgericht unter der Anklage
der Unterschlagung und Untreue.  Derselbe
wurde schuldig befunden , zirka 4000 Mk. , welche er für
zwei seiner Klienten empfangen hatte , nicht abgeliefert
und für sich verbraucht zu haben . Der Angeklagte ent¬
schuldigte sich damit , daß er in großer Noth gewesen
sei. Schon seit Jahren von seinen Gläubigern gedrängt,
habe er mit dem Gelde seinen schlimmsten Gläubiger be¬
friedigt . Das Gericht verurtheilte den Angeklagten zu
18 Monaten Gefängniß und 2 Jahren Ehrverlust.

Die Letzte Nacht.
Unter dieser Ueberschrift feiexte das „Sächsische

Wochenblatt " die Freilassung Bebels  durch das folgende,
von E . Klaar  verfaßte Gedicht:

Bang ruh ' n auf dem Thale die Schatten der Nacht
Und stille ist es in der Runde;
Es rauschet die Mulde so sacht, so sacht.
Und leise knurren die Hunde,

Nur die Halden glüh ' n
Und die Schachtessen sprüh ' n

Um die mitternächtige Stunde.

Es ragt aus der Mitte der Stadt empor
Ein Bauwerk mit Zinnen und Mauern,
Die Fenster vergittert , von Eisen das Thor,
Schier saßt mich «in heimliches Schauern;

Im Arm das Gewehr,
Kommt die Schildwacht daher —

Es können die Armen mich dauern.

Die Armen , die hinter der Mauer gebannt,
Dem Licht und der Freiheit entzogen,
Die nie vielleicht Glück oder Liebe gekannt,
Bon Leben und Menschheit betrogen,

Der Verzweiflung geweiht
Und dem Herzeleid —

Wer hat wohl ihr Elend erwogen?

Doch Einen , den weiß ich, so treu , so wahr.
Von düsterer Zelle umsangen,
Der stahl nicht , noch trog oder raubte er gar —
Nach Freiheit nur trug er Verlangen;

Wie er stets gepflegt,
Fest und unentwegt

Ist den dornigen Psad er gegangen.

Neun Monde schon sitzt er in düsterer Hast
Als Opfer sür wackeres Streiten,
Zu Ende nun geht die Gesangeuschast,
Ihm winken nun bessere Zeiten,

Noch die letzte Nacht,
Die er bang durchwacht,

Dann müssen die Thore sich weiten.

Eine Nacht noch trennt ihn von Weib und Kind,
Eine Nacht noch von lieben Genossen.
Wie langsam , wie langsam die Zeit verrinntl
O war ' diese Nacht erst verflossenl

Bald zögernd , bald schnell
Durchmißt er die Zell ' ,

Die so lang ' ihm die Freiheit verschlossen.

Und langsam und zögernd der Tag kommt heraus,
Und mählich auf Erden wird ' « Helle,
Da knarren die Riegel , die Thür thut sich aus
Und er schreitet hervor aus der Zelle,

Und das Sonnenlicht
Durch die Wolken bricht

Und grüßt ihn auf Kerkers Schwelle.

Nun kehret er wieder zu uns zurück,
Der Kämpfer so keck und vermessen.
Der Bebel  kommt ! schallt ' » in Daheim und Fabrik
Und schwielige Hände sich pressen.

Wie er sür uns stritt,
Wa « er sür un « litt —

Wir werden 's ihm niemals vergessen!

Kus Stadl und Land.
Bant , 21 . August . Im „Neuen Bauhandwerker " , dem

Organ der Maurer Deutschlands , wird von dem bekannten
Ihätigen Gewerkschastssührer Maurer A. Paul in Hannover die
Frage behandelt , ob Gesellen oder Arbeiter , welche ohne Austrag
seitens des Meisters oder Polier « in Ueberstunden oder de«
Sonntags arbeiten , wie das häufig bei Akkordarbeiten vorkommt,
während dieser Zeit die Vortheile des UnsallversicherungSgesetzeS
bei einem etwa vorkommenden Unglücksfalle genießen und aus
Unterstützung oder Entschädigung seitens der BerusSgenossen-
schast Anspruch erheben können . Nach der Auslegung einer
BerusSgenossenschast , daß die Frühstücks - resp . BeSperpause nicht
als Arbeitszeit zu betrachten ist und ein während dieser Zeit
eintrelender UnglückSsall die BerusSgenossenschast zur Unter¬
stützung nicht verpflichtet , dürste die Frage beachtenSwerth sein,
ob eine freiwillige Ueberstunden - oder SonntagSarbeit nicht auch
diele Verpflichtung ausschließt . Es dürste kaum zweifelhaft sein,
daß Arbeiten , deren Ausführung ohne Wissen und Willen des
Unternehmer », sowie des Poliers nach Verlaus der ortsüblichen
Arbeitszeit aus irgend einer Baustelle vorgenommen wird , als
„nicht zum Betriebe gehörig " berrachlet werden . Die Redaktion
des „Neuen Bauhandwerker " bemerkt noch zum Schluß : „ Ist
die Akkordarbeit an und für sich eine „höchst gemeiugejährliche
Spekulation aus die Arbeitskraft ", so ist die Unsitte , durch Ver.
längerung der Arbeitszeit den Akkordverdienst zu erhöhen , um
so mehr zu verurtheilen , indem freiwillige  Verlängerung
der Arbeitszeit sehr bald zu einer unfreiwilligen  fährt.
Es kann nicht dringend genug vor solcher Handlungsweise ge-
warnt werden . "

Auch hier macht sich die Unsitte des bis in die Nacht hinein
Arbeiten «, sowie der Sonntagsarbeit bei den sogenannten
„wilden " Bauhandwerkern bemerkbar , zum Nachtheil nicht nur
der organisirten Gesellen , sondern auch zum Nachtheil der



anderen Interessenten , da die Ausführung der Arbeiten nach
mehrstündiger Adrackerung nicht mehr eine so gewissenhafte sein
kann , als bei frischen , geschonten Krästen.

Die Aussicht , bei einem etwaigen Unglücksfall keinerlei
Unterstützung oder Entschädigung beanspruchen zu können , dürste
manchen der freiwilligen Sonntags - und Nachseierabendarbeiter
denn doch wohl veranlassen , über die Sache nachzudenken.

Bant , 2l . August . In der am Donnerstag abgehaltcnen
Sitzung des Schulausschusses lag ein Schreiben des Großherzogl.
Oberschulkollegiums vor , in welchem bestimmt wird , daß die
bisher aus der Position vom Grundbesitz entnommene Summe
von zirka Ivoo Mark , welche als Entschädigung für fehlende«
Gartenland resp . WohnungSgeld an die Lehrer gezahlt werden
muß , aus die Einkommensteuer vertheilt werden soll.

Dieser Punkt ries eine lebhaste Debatte hervor , in der
einerseits geltend gemacht wurde , daß doch nach dem Schulgesetz
die Grundbesitzer diese Summe aujzubringen haben , und fand
der Antrag des Herrn Kühn einstimmige Annahme , zunächst erst
die Verhandlungsprotokolle des Oldenburgischen Landtags anzu-
schafsen, um daraus zu ersehen , ob und wie diese Entschädigung
sestgestellt worden ist.

Die Schulsteuer beträgt jetzt schon 150 Prozent der Ein¬
kommensteuer und würden die weniger bemittelten Gemeinde¬
angehörigen noch bedeutend höher belastet werden müssen , wenn
dem von dem gewesenen AussichtSbeamlen der k. Werst für die
Gemeinde Bant , Herrn Sekretär Korn , angeregten Beschluß des
Oberschulkollegiums stattgegeben werden müßte.

Bant , 20 . August . Im Wahlkreise Sagan - Sprottau sind
die Sozialisten bekanntlich mit einem eigenen Kandidaten bei
der bevorstehenden Nachwahl hervorgetreten . Sie haben außer¬
dem beschlossen, bei einer eventuellen Stichwahl sür keinen der
beiden Kandidaten zu stimmen . Dieser Beschluß bat bei den
Deutschsrelsinnigen gewaltig verschnupft und machen sie den
Sozialisten den Borwurs , dadurch die Sache der Konservativen
zu fördern . Wir haben schon bei Gelegenheit der Merseburger
Nachwahl hervorgehoben , daß die Deutschsreisinnigen ledigUch
ernten , was sie gesäet haben . Wer sich in so anrüchiger Art
und Weise zum Schleppenträger der Reaktion degradirt hat als
wie die Deutschsreisinnigen bei den letzten Wahlen , der darf sich
nicht wundern , wenn überzeugungstreue Leute nichts mehr mit
ihnen zu thun haben wollen.

Wilhelmshaven , 2>. August . Für das neuerbaute Arbeiter¬
krankenhaus ist die osstziclle Bezeichnung „Werstkrankenhaus zu
Wilhelmshaven " gewählt worden . Das Krankenhaus ist nun¬
mehr in allen Theilen scrtig gestellt und seiner Bestimmung
übergeben worden.

Wilhelmshaven , 21 . August . Es kann nicht genug davor
gewarnt werden , beim Kegelschieben die nöthige Vorsicht beim
Aussetzen der Kugel außer Acht zu lassen . Schon mehrlach ist
durch das zu tiefe Aussehen derselben und das dadurch sehr
leicht herbcigesührte Einreißen eines Holzsplitters der Bahn
unter den Fingernägeln der Tod des Verletzten herbeigesührt.
So können wir auch jetzt wieder von einem der¬
artigen bedauerlichen Todesfall berichten . Der bekannte Woll-
waarenhändler Scharse in der Marktstraße hatte vor mehreren
Tagen das Malheur , sich beim Kegelschieben in der oben ge¬
schilderten Weise zu verletzen , eine Operation und spätere
Amputation des verletzten Finger « konnte nicht verhindern , daß
der in den besten Jahren sich befindende Mann sein Leben ein¬
büßen mußte und zwar durch Eintreten der Genickstarre.

Wilhelmshaven , 21 . August . Der durch seine frühere
Thäligkeit als Dirigent der Kapelle der 2. Matrosen - Division

hicrsclbst in gutem Andenken stehende Kapellmeister Latann be¬
findet sich zur Zeit aus einer Konzertreise » ach Hamburg,
Berlin rc . , um daselbst mit seiner Kapelle Lorberen zu ernten.
Herr Latann ist bekanntlich der Dirigent der Kapelle des
holländischen Schuttary - (Schützen -) Regiments in Nymwegen.

Wilhelmshaven , 21. August , lieber das heute im Park
stattgesundene große Vokal - und Instrumental - Konzert zur Feier
des zweiten Sängertages des WilhelmShavener Sängerbundes
werden wir in nächster Nummer auösübrlicher berichten.

Neu - Bremen , 20 . August . An Stelle des Herrn Vehsc,
für dessen bisher innegehabie Stellung als RcchnungSsührer der
Schulacht Neu -Bremen demnächst ein neuer Vertreter gewählt
werden muß , hat Herr Latann als Schuljnrat die Verwaltung
der Kassengeschäfte übernommen und sind alle diesbezüglichen
Gelder , Rechnungen rc . an denselben abzusühren resp . eiu-
zureichen.

Schaar , 21 . August . Die Verpachtung der Plätze sür
Buden , Zelte und sonstige Standplätze zu dem am kommenden
Sonntag , den 28 . d. M . stattfindenden Schaarmarkt wird am
Mittwoch , den 34 . d. M . , Nachmittags 2 Uhr , an Ort und
Stelle erfolgen.

Hastedt bei Bremen , 19. August . Bei der neulich voll¬
zogenen Gemeindeausschußwahl siegten sämmtliche von Len
Sozialdemokraten ausgestellten Kandidaten . Die Sozialdemokratie
ist jetzt in dem aus 13 Personen bestehenden Gcmeindeausschuß
durch K Mitglieder vertreten.

Oldenburg , 20. August . Die „Oldenburger Zeitung " be-
richtet : „Gestern Abend fand im Markthallensaal eine von
hiesigen Bürgern verschiedener politischer Parleistellung besuchte
Borversammlung zur Berothung über die Landtagswahl statt;
es herrschte in der Versammlung völliges Einverständniß dar¬
über , daß die Landtagswahl , ebenso wie die Stadt-
rathswahl , welche letztere gleichfalls noch in
diesem Herbst ist , nicht zur politischen Parteisache
gemacht werden dürfe,  wie das auch in früheren Jahren
nicht geschehen sei, und daß bei Viesen Wahlen die beiden hier
in Betracht kommenden Parteien — N at io n a l l ib c r a l e
und Freisinnige — gemeinsam  Vorgehen müßten ; diese
Ueberzeugung fand ihren Ausdruck auch in dem Komitee , welches
gewählt wurde , um eine öffentliche llrwählerverlammluiig aus
Mittwoch , den 34 . d. M . , einzuberusen , behujs Feststellung der
Wahlmännerliste . "

— Es ist jedenfalls eine großartige Entdeckung , welche die
feindlichen Brüder gemacht haben : „daß die Landtagswabl nicht
zur politischen Parteisache gemacht werden bürje !" — National¬
liberale und Freisinnige gemeinsam Arm in Arm ! ein herrliches
Schauspiel nach den Erfahrungen , welche die Freisinnigen bei
der letzten Reichstagswahl mit der Kartellbrüderschasl gemacht
haben . Aber die Landtagswahl ist ja keine politische Parteiische,
bei Leibe nicht , deshalb wird man sich auch über alle Partei-
grundiätze hinwegsetzen und gemeinsam zu verhüten suchen , daß
etwa ein unwillkommener Hecht die friedliche Ruhe im Karpfen¬
teiche stört . Da kann man mit Recht sagen : „Gleiche Brüder,
gleiche Kappen !"

Geestemünde , is . August . Einem schrecklichenUnglückssall
ist ein bei den hiesigen Hasenerweiterungsbauten beschäftigter
Arbeiter mit knapper Nolh entgangen . Mittelst der Damps-
ramme werden bekanntlich dort Pfähle eingetrieben . Einer der
dabei beschäftigten Arbeiter stieg aus irgend einem Grunde , der
UNS nicht bekannt ist , über den Psahl weg , der grade eingerammt
wurde . Plötzlich sauste der oben wieder angekommene Ramm¬
bock nieder , den noch unter ihm weilenden Arbeiter mit Zer¬

schmetterung bedrohend . Grausen erfaßte die Zuschauer ; glückt
sicher Weise aber entrann der Bedrohte noch eben der Gefahr,
nur den Absatz des einen Schuhes tras der vernichtende Schlagt,
des Blockes . Kreidebleich und zitternd stürzte der Arbeiter zu!
Boden , aber er war doch mit dem Schreck davougekommen,
allerdings nur mit knapper Roth . (Nordsee -Ztg . ) z.

Dresden , IS . August . Ueber die Empfangsfeierlichkeiten
des am Sonntag , den IS . d. Mts . aus dem LandeSgerichlS-
gefängniß in Zwickau nach Verbüßung seiner neunmonatlichen
Gesängnißstrase wegen „Geheimbündelei " entlassenen Reichstags-
abgeordneten Bebel berichtet da « „Sächsische Wochenbl . " : „ Am
Sonntag tras Herr ReichStagSabgeordneker Bebel  wohlbehalten
aus dem Böhmischen Bahnhos ein . Es waren «ine große Anzahl
Polizeimanuschasten ausgeboten — zu welchem Zweck ist nicht
ersichtlich , denn nur einig - engere Freunde , sowie Frau und
Tochter des Herrn Bebel begrüßten ihn daselbst . In vielen
Wirthschajten aber , wo Arbeiter verkehren , wurden aus Anlaß
der Freilassung des Herrn Bebel spontane Festlichkeiten abge-
halten . Besonders zeichnete sich die Restauration von Göllnitz
aus , die ihre Lokalitäten mit Lampions und anderweitig illuminirt
hatte . Auch traf dort gegen Abend Herr Bebel mit Familie ein,
was großen Enthusiasmus erregte.

Am Mittwoch Abend fand in der Restauration zum „ Golde,
neu Roß " in der Schäferstraße ( Friedrichfladt ) eine Empfangs¬
feier des Herrn Reichstagsabgeordneten Bebel  aus Anlaß seines
Wiedereintritts in die Freiheit statt . Auf der Estrade des
Gartens war ein Tisch mit BouquettS geschmückt ausgestellt,
auch waren die Stühle , woraus Herr und Frau Bebel Platz
nahmen , reich bekränzt . Im unteren Gartenlokale hatten sünj
Gesangvereine Platz genommen und brachten Herrn Bebel ein
Ständchen . Herr Bebel dankte in einer Ansprache , in der er
hervorhob , daß er der Alte geblieben sei, daß er nur erfrischt
wiederkomme und daß ' er hoffentlich Gelegenheit habe , in Zukunft!
in umfangreicherer Weise sich auSzuspreche » . Bis über II Uhr
dauerte das gcmüthlichc Zusammensein . A» der Feier hatten
auch die ReichStagSabgeordnelcn Meister und Singer  und
Herr Landtagsabgeordneter Geyer  theilgenommen . "

Hamburg , IS . August . Im ersten hamburgischen Wahl¬
kreise , dessen Vertreter bekanntlich Bebel ist , wehte am Montag
— dem Tage der Haftentlassung Bcbel ' S — eine große rothe
Fahne . Wir wollen hierbei bemerken , daß auch de« Todestages
des leider allzusrüb vom Kampsplatz geschiedenen rüstigen Streiters
sür die Arbeitersache , August Gcib ' S, von den Hamburger
Arbeitern in entsprechender Weise gedacht wurde . Er wehten
an dem betreffenden Tage von vielen Arbeiterhäusern Flaggen
aus Halbmast . Aus Geib ' S Grab wurden zahlreiche Kränze mit
rothen Schleifen niedergelegt.

Marktpreise
vom Wvchenmarkt in Bant.

Kartoffeln , pro Scheffel 1,10 Mk . — Bohnen pro Pfd . 6 Pf.
Wurzeln , 3 Bund 15 Pf . — Butter pro Pfd . 1 Mk . — Eier

pro Stiege I Mt . — Rindfleisch pro Psd . 45 Pf . — Schweine¬
fleisch pro Pfd . SO Ps . — Hammelfleisch pro Psd . 40 Ps , —
Kalbfleisch pro Pfd . K0 Ps.

Hochwasser.
Bant - Wilhelmshaven.

Mittwoch , 24. Aug . Vormittags 4,24 Uhr . Nachmittags 4,32 Uhr.
Donnerst . ,25 . „ „ 5,5 „ „ 5,13 „

Anzeigen.

Für Unbemittelte
empfehle die von der Preuß . Lebens - und Garant .-Vers .-Akt.-Gesellschast eingeführte

.Multis- 11. lliiMk-VmIelieiM"
zur gef. Benutzung . Akt . Kapital 3,000,000 Mark,

Garant . Fonds 12 000,000 Mark.
Der Wochenbeitrag (Prämie ) beträgt ohne Rücksicht auf das Alter des zu

Versichernden zehn Pfennige . Kosten des Police -Buches 20 Pfg . Prospekte gratis.

_ Bant , Oldenbucgerstraße 31 u._
Dem Herrn Z . I '. NIo ^ steLn in Bant übertragen

wir mit dem heutigen Tage den

-»Milt imnnil äslileii
für Wilhelmshaven nnd Umgegend.

Dortmund,  16 . Anguß 1887

Westfälischer Kruöen-Derein.
_ (Zeche LSonso . ) _ '

Mit Schiff „Gesina Lucias Capitain Wiltö,  empfange ich in
diesen Tagen eine Ladung

ImIiM -Ikilileli
und empfehle dieselben per Last (4000 Pfund ) zu Mk . 36 frei vors
Haus . Bestellungen erbeten.

_ NS. MvolLvn , Lopperhörn.
Für den Winterbedarf empfehle:

Doppelt gesiebte Nußkohlen st Last 33 Mk.,
Zechen-Coaks , kleingeschlagen, st Last 32 Mk.,
Ochholter Maschinentorf pr. 10 Ctr. 7 Mk.,

frei vors Haus.

Belsort. »
. Kühn , Buchbinderei,

Wvi ' ttslpsssv,
empfiehlt sich zu allen in seinem Fach vorkommenden Arbeiten bei

prompter Bedienung und billigster Preisberechnung.

H. F . Gloy stein,
Laut iHielmsliaven.

Kohlen-, Coaks-, Torf - und
Holz-Handlung

6N AI08 Nllä SN ästail.
Heu- u. Ztroh -Lager.

Tabak - u. Cigarren -Fabrik.
Verkauf und Lager von

Cigaretten , Cigarren , Ranch -, Shag-
Schnupf - u. Kau -Tabaken

SN A108 u. 6ll ästail.
Große Auswahl in

Pfeifen u. Cigarrenfpitzen
in Holz und Meerschaumwaaren.

HMssLorstvoko, OiKiirron
l380li6ii , kloLkoiiutoiikllloii

rc. re.
Bringe mein

Einfach - und Doppel-

rcrunbier
in empfehlende Erinnerung , sowie

lk. W 88-«iöl
in Faß und Flaschen,

L Liter 10 Pfg . im Detail -Verkauf.
VVvssvI , Belsort.

Bobnenschneidemaschinen,
Boynenmesser

empfiehlt billigst

8 , ki ' sskoi ' n,

Belsort , Werftstraße. _ Wilhelmshaven .

Große Auswahl
in

SMlriiiell-eseiiill,
8l6lv8u1 u . koi/ollnn

empfiehlt billigst
Robert 8vb8pke,

Tonndeich 15.

Eine sehr schöne

S-PT-LlM«
empfiehlt X. , kuiing,

! Wilhelmshaven.

Steinzeug
6N Aros L SN äätail billigst bei

u , Lsgvinsnn.
Reingehaltenen Dornkaat

von JtenDornkaät -KoolmannSöhne,
sowie guten Leerer Dornkaat bei

kanl IIiiK.

Rechten Steinhäger und
Steinhäger -Bitter

von Schlichte in Steinhagen.
Der beste Schnaps im deutschen Vater¬

lande , von dem, nach den Aussprüchen
jener festirenden Gesellschaft in Münster,
die Kinder der rothen Erde so ein kräfti¬
ges Geschlecht geworden sein sollen, em¬
pfehle den geehrten Liebhabern bestens.

kaul SuK.

Empfehle:

friss- u. llWvlieiililer
aus der Dampfbrauerei von Th . Fetköter

in Jever.
33 Flaschen feines Tafelbier zu Mk. 3,00,
27 ,, „ dunkles Bier „ 3,00.

Wiederverkäufern hoher Rabatt.

L . L ttllgion « ! »,
Bismarckstraße 59 , 1 Tr.

Z « verkaufen
L echte englische Doggen

10 Wochen alt und eine alte 2jährige bei

Neubremen , Mittelstraße 4.

Verantwortlich für Redaktion und Verlag
F . Kühn in Bant.

Druck von N. Vogel L Co. in Braunschweig.
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